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Die Umgebung der Schulhäuser.

So gern der Lehrer in den Tagen der Ferien
sich dem Schulstaub und der Stätte seiner täglichen
Sorgen — und Freuden — entrückt, sein Sinn steht
doch allzeit bei der Schule : ein Freuen ist, wenn
er in der Ferne einen Amtsbruder trifft, der von
andern Einrichtungen, andern Verhältnissen zu er-
zählen weiss, und wo immer er durch bevölkerte
Gegenden wandert, frägt sein Auge, fast unwillkürlich,
nach dem Gebäude und dem Platz, die der Schule
dienen. Mancherlei Beobachtungen drängen sich ihm
auf. Macht das Äussere auch nicht die Schule, es

ist doch, so wenig wie das Kleid für den Menschen,
nicht gleichgültig für den Geist, der die Schule trägt.

In der Stadt erhebt sich der Monumentalbau,
— mitunter auch eine Schulkaserne — der der
Jugend Scharen aufnimmt. In Flecken und bedeu-
tenderen Ortschaften ist das Schulhaus oft das ansehn-
lichste und stattlichste Gebäude. Draussen im Dorf
sticht das mit schmuckem Türmchen versehene Schul-
häuschen durch Neuheit und Bauart ab von den
landwirtschaftlichen Gebäulichkeiten, die es umgeben.
Droben im Bergtal dient der Schule das Erdgeschoss
des Kaplaneigebäudes. Welche Unterschiede Zeugt
der architektonische Aufbau der Schulgebäude von
del ökonomischen Kraft der Gemeinden, von dem
Geschmack und der Einsicht der Bauleute und der

Opferwilligkeit der Bevölkerung für die Zwecke der

Erziehung, so sprechen die Instandhaltung der Ge-
bäulichkeiten, Anlage, Ordnung und Aussehen der
Umgebung, des Schulplatzes für den Geist, in dem
die Schule unterhalten und geführt wird. Ein freundlich
helles, reines, mit Geschmack ausgerüstetes Schul-
zimmer übt eine andere Wirkung auf das kindliche
Gemüt aus, als eine düstere staubige Stube. Nicht
anders ist es mit der äussern Umgebung des Schul-
hauses. Mit Hecht verlangt man, dass zu jedem

Schulgebäude ein der Zahl der Schüler entsprechender
Platz gehöre für Spiel und Turnen. Meistenorts ist
hiefür Raum genug geboten. Aber wie sehen diese

Plätze oft aus Ein unebener, statt mit feinem Kies
oder Rasen mit groben Steinen bedeckter Platz oder

gar eine staubige Strasse, ein leerer Hof, soll der
Spielplatz sein. Kein Baum gewährt Schatten, kein
frischer Brunnen sprudelt in der Nähe, kein Turn-
gerät ladet zur Übung der Kräfte ein. Soll und
kann sich da die muntere Spielfreude entwickeln,
die nach und zwischen den Schulstunden Erholung,
Stärkung, Kräftigung bedeutet Einförmigkeit und
Leere wird die Signatur der Bewegungen sein, denen
sich die Schuljugend auf einem solchen Platz in
ihrer Erholungszeit hingibt. In Städten gebieten die
Raumverhältnisse mitunter die grösstmögliche Ein-
Schränkimg bei Schul- und Spielplätzen. Aber noch
an mehr als an einem Ort wäre mit Leichtigkeit,
ohne grosse Opfer, ein Schulplatz durch Anpflanzen
einiger schattiger Bäume, einiger Sträuehergruppen,
freundlicher und zweckmässiger zu gestalten. Auf
dem Lande begegnet man nicht selten einem stattlich
schönen Schulgebäude für eine oder mehrere Schul-
abteilungen. Die Gemeinde ist stolz auf den Bau.
Aber noch Jahre lang herrscht ringsum trostlose Ode.
Platz ist genug da. Die Baukommission glaubte
indes mit Fertigstellung des Baues und dem Verebnen
des Platzes genug getan zu haben, und die Schul-
behörden unterlassen es oft, durch etwelche Be-
pflanzung, durch Erstellung einer kleinen Anlage mit
verschiedenen Strauch- und Baumarten dem Bau die
malerische Umgebung zu verleihen, welche nicht weit
davon der ältesten Hütte ein schmuckes Aussehen

gibt. Zum Landschulhaus mit Lehrerwohnung gehört
auch ein Garten. Wenigstens ist es so an den
meisten Orten. Und es ist wahr, es gibt Lehrer,
die aus dem Schulgarten etwas zu machen wissen.
Nicht bloss sich zum Genuss und zum Gewinn (Ge-
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miise- und Beerenpflanzung), sondern der Schüler-
schar zur Freude, zur Belehrung, zur Anregung und
der ganzen Dorfschaft zum Muster und zur Nach-
ahmung. Welche Yerschönerung erwächst daraus
dem Schulgebäude, welche Bereicherung und Belebung
nicht für den Unterricht Wir sehen solche Schul-
häuser zum Glück recht viele; aber es gibt auch

welche, wo der Schulgarten nicht viel mehr ist, als
ein Stück Ackerland. Wo immer wir derartigen Yer-
hältnissen begegnen, da sagen wir : hier fehlt es

irgendwo. Zumeist sind es Orte mit häufigem Lehrer-
Wechsel; aber auch ständige Lehrkräfte sind hierin
mitunter gleichgültig und nachlässig. Wir sind nicht
der Ansicht, dass der Lehrer Bauer oder Gärtner
sein solle; aber dafür halten wir, dass zu einem

Schulhaus, und sei es klein oder gross, ein ent-
sprechender Platz, mit Baumgrün und Sträucher-

gruppen und wo immer es die Verhältnisse gestatten,
ein wohlgepflegter Schulgarten sein soll.

Mit etwas Aufmerksamkeit und gutem Willen
können Lehrer und Behörden hierin noch manches
besser machen. Zu Stadt und Land. Die recht-
zeitige Sorge für richtige und zweckmässige Anlage
der Umgebung der Sehulhäuser möchten wir hiermit
noch besonders den Behörden ans Herz legen, welche
Neubauten für Schulzwecke zu überwachen haben.
Der Lehrer aber, der sich die Welt besieht, wird
auch nach dieser Hinsicht auf seinen Wanderungen
Anregung und Belehrung nach Hause tragen. Wohl
dem, der's tut.

„Politisches Jahrbuch" und Volksschule.

Das „Politische Jahrbuch" der schweizerischen Eid-
genoasenschaft, das der bernische Staatsrechtslehrer Hr.
Prof. Dr. K. Ililty herausgibt, hat sich die Besprechung
wichtigerer Tagesfragen und die Berichterstattung über die
bedeutenderen Ereignisse auf dem Gebiete der Politik zur
Aufgabe gemacht. Es liegt auf der Hand, dass das

„Politische Jahrbuch" auch auf die Schule zu sprechen
kommt. Was eine, irren wir nicht, offiziell unterstützte
Publikation von so stattlichem Umfang — der siebente

Jahrgang zählt nahezu 1000 Seiten — und aus der Feder
eines so gelehrten Schriftstellers wie des Verfassers des

vielgelesenen Buches „Glück" über Erziehung überhaupt
und die nationale Schule insbesondere sagt, darf der Lehrer-
schaft nicht gleichgültig sein. Wir sind es unsern Lesern
schuldig, sie mit der Behandlung der Schulfragen durch
das „Politische Jahrbuch" bekannt zu machen.

Zweimal spricht der letzte Band des „Politischen
Jahrbuches" eingehender von der Erziehung und der Schule.

In dem einleitenden Artikel: „Einige Gedanken über die

Aufgabe und die nächste Zukunft der schweizerischen Eid-
genossenschaft" (S. 63 ff.) heisst es: „Wenn der Staat
nicht vollständig in Konfessionen auseinanderfallen soll,
wie dies bei uns seit dem zweiten Landfrieden bis zum

Ende der alten Eidgenossenschaft geschah, wenn er
vielmehr die Mittel zu der Erhaltung eines gemein-
samen Vaterlandes behalten soll, welches über allen
Parteien, auch den kirchlichen, steht, so wird er die

Erziehuug der kommenden Generationen nicht den Kon-
fessionsparteien überlassen können." (Folgt ein Hinweis
auf das Verhältnis der ultramontanen Anschauung zum
Sozialismus.) „Wir können, so lange eine Eidgenossen-
schaft besteht und bestehen soll, auf eine National-
erziehung niemals verzichten. Es ist dies wie Geizer

richtig hervorhebt, eine Erziehung, in der „nicht die

Trennungs- sondern die Einigungstendenzen vorherrschen",
wo vielmehr die Einigung drei Trennungsursachen zu über-
winden hat: den Gegensatz von Naturwissenschaft zur
Geschichtswissenschaft, den Gegensatz von Wissen und
Glauben und den Gegensatz der Konfession. So auch nur
kann in der Tat das religiöse Prinzip des Christentums
mit dem klassischen Bildungsideal vereinbart werden,
während jetzt diese Gegensätze schon in die jugendlichen
Gemüter hineingeworfen werden und in ihnen zuletzt einen

frühzeitigen Skeptizismus, oder einen einseitigen Partei-
fanatismus erzeugen, der meistens die Folge mangelnder
Überzeugung ist. — Es ist ein Jammer, zu sehen, wie die

Jugend jetzt erzogen wird. Vollgestopft mit zum Teil
für das Leben ganz unbrauchbarem, nur für die ebenfalls
unnützen Examina bestimmtem Wissen; körperlich ermüdet
durch das Übermass der damit verbundenen Zumutungen ;

ratlos hin und her gerissen von den verschiedensten Grund-

sätzen, die ihr im Religions- und Konfirmationsunterricht
und wieder im naturwissenschaftlichen Unterricht und in den

klassischen Bildungsfächern gleichzeitig imponirt werden;
ohne allen festen Glauben weder an eine sittliche Welt-
Ordnung, noch an eine rein materielle Welt auf Darwinschen

Grundlagen, so geht sie aus der Schule hervor. Kümmerlich
„erzogen" in jeder Hinsicht, ja man kann sagen unbe-

fähigter für ein wahrhaft selbständiges Geistesleben, als
sie in den ersten Kinderjahren in dieselbe hineingekommen
ist. — Es ist freilich, wenn man es so nehmen will, alles
nichts mit der menschlichen Erziehung ohne Gottes Werk
im einzelnen Menschen. Gott allein kann ihn schliesslich

aus der Macht der Sinnlichkeit und Eigensucht befreien,

was die Aufgabe einer jeden rechten Erziehung ist, nicht
menschliche Lehre und menschliches Beispiel. Aber die

Anleitung zu einer Empfänglichkeit hiefür, oder

wenigstens nicht für das gerade Gegenteil, muss doch die

Erziehung geben, und alle Verbesserungen im Staatsleben,
das ganze Gerede von Fortschritt, Humanität, Patriotismus
etc., ist ein leerer Wortkram, wenn es nicht gelingt, in
jeder Generation wenigstens eine Anzahl wirklich höher
und allgemein gebildeter Menschen zu erzielen und daneben
die Volksbildung vor dem Versinken in trostlosen Ma-
terialismus und Pessimismus zu bewahren, der heute in
den Schulen wenn nicht gepflanzt, so doch sicherlich nicht
hinreichend verhindert wird. — Diesen Gedanken durch ein

grosses nationales Institut, an der Spitze eines nationalen
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Erziehungssystems mehr Raum zu verschaffen, war schon

vor mehr als hundert Jahren einer der Zwecke jenes
merkwürdigen Büchleins: „Hall eines Eidgenossen" von
K. Müller-Friedberg 1789." Aus diesem Büchlein zitirt
das Jahrbuch mehrere Seiten über die Erziehungsanstalt
„Patriotenschule oder Akademie", jene Nationalstiftung,
welche Müller-Friedberg vorschlug und von der er hoffte,
dass sie „den herrlichen Vorzug hätte, in der offenen und
misstrauenderen Jugend schon dauerhafte Verbindungen
zu bewirken und aus Bürgern aller Stände alte Freunde

zu bilden, die dann im reifern Alter, wenn ihre Hände

an den Staatsrudern lägen, zusammen ziehen, manchen

Span vermitteln und die Staatshandlungen mit edler Zu-
versieht beleben würden." Und darauf fahrt der Verfasser
des Jahrbuches fort: „Seit der Zeit, in welcher das ge-
schrieben wurde, ist ein Jahrhundert verflossen, voll von
den Erfahrungen einer nicht gemeinsamen Bildung der

schweizerischen Staatsmänner, und unsere Zeit scheint jetzt
weiter entfernt als damals, von der Erreichung dieses Zieles.
Manchen unserer Zeitgenossen erscheint dasselbe nicht nur
nicht erreichbar, sondern gleichgültig, konfessionellen oder

kantonalpolitischen Rücksichten untergeordnet, oder sogar
mit einzelnen Richtungen der Wissenschaft, die auf bloss

einseitige Spezialdressur für bestimmte Berufsarten aus-

gehen, unvereinbar. Mit ihm steht und fällt aber vieles,
nichts weniger als die ganze nationale Entwicklung der

Schweiz, welche jetzt in ihre wirtschaftlichen, konfessionellen
und Stammesgegensätze auseinander zu gehen droht. Es
ist merkwürdig, wie wenig Verständnis unsere Zeit für
solche ideelle Güter hat, während sie doch bereits die

Erfahrung gemacht haben könnte und sie ohne Zweifel in
der nächsten Zeit in sehr verstärktem Masstabe noch

machen wird, dass kein Staat, und wenn er noch so selb-

ständig und allgewaltig wäre, auch nur entfernt im stände

ist, durch irgend eine noch so vollkommene liberale, kon-
servative, ultramontane oder soziale Staatseinrichtung die
Bedürfnisse seiner Staatsbürger zu befriedigen, ja dieselben
auch nur irgendwie erheblich glücklicher zu machen, wenn
er in ihnen nicht die inn er n Elemente erzeugen kann,
welche die Menschen allein glücklich machen und die man

eigentlich unter „Bildung" verstehen sollte."

Zum andernmal kommt das Pol. Jahrbuch auf die Schule

zu sprechen in der „Berichterstattung" über das Jahr 1892 bei

Anlass der „ Schulfrage * (S. 701 ff.), die von der Lehrerschaft

angeregt wurde und zu den bekannten Motionen betr. Art. 27

geführt hat. Der Verfasser des Jahrbuchs beruft sich zur
Kennzeichnung seines Standpunktes auf einen Artikel, den der

preussische Hof historiograph, der „oft etwas exzentrische, aber
immer geistreiche" Prof. Treischke in der Allg. Ztg. gegen
ein preussisches Schulgesetz veröffentlicht hatte. In diesem

Artikel heisst es u. a :

„Um gut zu lehren, muss man aus dem Vollen schöpfen,
etwas mehr wissen, als man lehrt; — auf diesem erprobten
Grundsatze beruht die Einrichtung unserer Lehrerseminare.
Doch über dem löblichen Bildungseifer wird nur zu oft die
ebenso erprobte Wahrheit vergessen, dass der Schulmeister nicht
zu viel wissen darf, wenn er nicht die Freude an seinem schönen

anspruchslosen Berufe verlieren soll.... In einer Zeit, da fast
jedermann über seinen Stand hinausstrebt, kann ein Beruf,
der gleichsam zwischen zwei Stühlen sitzt, dem sozialen Un-
frieden unmöglich entgehen. Der Schullehrer gehört zu dem
schlichten Volke, mit dem er lebt, und glaubt doch den Bauern
weit überlegen zu sein, während in Wahrheit zur Leitung einer
grossen Bauernwirtschaft viel mehr Kraft des Willens und des
Verstandes gehört, als zum Einüben des Einmaleins und des

A-B-C; er verwechselt leicht den unschätzbaren Wert des
heranwachsenden Geschlechtes mit dem bescheidenen Werte der
Dienste, die er dieser Jugend leistet. Das hat Jak. Grimm
schon vor einem halben Jahrhundert ausgesprochen. Seitdem
hat noch vieles zusammengewirkt, um den Volksschullehrern
den bescheidenen und zufriedenen Sinn zu stören: die berühmte
Schmeichelei der radikalen Parteien, die hei jeder Wahl um
die Gunst der Herren Lehrer werben, das törichte Gerede vom
Schulmeister von Königgrätz, der Lärm der längst ins Kraut
geschossenen Lehrervereine und Lehrerzeitungen, endlich und
zu allermeist der wirtschaftliche Notstand. So ist in einem
Teile des Lehrerstandes — nicht in dem grössten und besten,
aber in dem lautesten — eine grollende Uberhebung entstanden,
welche stark an die Stimmen vor dem Jahr 1848 erinnert;
selbst der schöne alte Name Schulmeister, der doch mehr und
Besseres sagt, als Schullehrer, gilt schon für ehrenrührig."

Diesen Äusserungen des Berliner Professors lässt der

schweizerische Staatsrechtslehrer in Bern die Worte folgen:
„Und auch darin stimmen wir mit den Ansichten des deutschen

Gelehrten überein, wenn wir beifügen, dass es nicht viel nützen

würde, die Volksschule eidgenössisch zu machen, selbst

wenn dies zehn Jahre nach dem ersten verunglückten Versuch
einer eidgenössischen Kontrolle möglich sein sollte, so lange
die Hochschulen immer mehr in kantonale und sogar in kon-
fessionelle Institutionen auseinandergehen. Denn von diesen
geht die Anregung aus, und noch heute gilt der Ausspruch des

Thomas Hobbes, dass der Zustand des Unterrichtswesens in
einem Lande in letzter Linie stets von seinen Universitäten

abhängt. Es ist ein ungeheurer Fehler in dem künftigen Pro-

gramme der radikal-demokratischen Partei, dass es, einer äugen-
blicklichen Strömung zulieb, einen Volksschul-Kampfartikel, der

zu wenig führen wird, aufnimmt und dagegen der Frage einer

eidgenössischen Hochschule oder auch nur Rechtsschule, aus-
weicht. Dieselbe wird vielmehr das „ceterum eenseo" sein,

wenn die Schweiz sich jemals geistig einheitlich entwickeln soll.

Vollends die sehr schwierigen Fragen über den Religions-
Unterricht, die Lehrschwestern, die Privatunterrichtsfreiheit, oder

den Realismus und den Idealismus in bezug auf die klassischen

Fächer unter die Traktanden der Bundesversammlung, oder vor
ein eidgenössisches Referendum zu bringen, heisst einen Streit
heraufbeschwören, der niemals ein anderes Ende, als einen

neuen Kompromiss zwischen ganz unvereinbaren Gegensätzen
haben kann, von denen einstweilen noch keiner den andern
überwinden wird. Das wird auch nicht durch irgendwelche
Schuleinrichtungen, mit Ausnahme der Universitäten, anders

werden. Volksschulfragen hängen, das hat schon Stapfer in
der helvetischen Periode erfahren, von dem allgemeinen Stande

der Bildung in einem Lande ah, zu der noch sehr viele andere

Elemente als die Schule beitragen müssen. Keiner von uns
allen ist bloss durch die Schule erzogen worden; wir haben im

Gegenteil sogar mitunter einen herzlichen Abscheu gegen das

ins Leben hinausgenommen, was wir dort erlebt und erfahren
haben."

Der Mitteilung, dass das eidg. Polytechnikum im Jahr
1891 eine Ausgabe von Fr. 592,220 erforderte, widmet das

Pol. Jahrbuch die Bemerkung: „Oh diese Summe zu dem
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„bestangewandten Bundesgeld" gehöre, wie der Kommissional-

bericht des Nationalrats meint, muss in dem Sinne sehr zweifei-

haft erscheinen, dass es der Eidgenossenschaft noch bedeutend

mehr konvenirte, eidgenössisch erzogene Juristen, Theologen
und höhere Lehrer zu haben als Ingenieure, Architekten etc.

Das eidg. Polytechnikum ist ein Anachronismus und ein Zeichen

der Überschätzung der realistischen Seiten des Wissens gegen-
über den idealen, so lange nicht eine eidgenössische Universität
daneben besteht, deren blosse Abteilung vielmehr eine solche

Schule der höheren Technik bilden sollte. Diese Abteilung
immerfort auszugestalten, und das Ganze, zu dem sie gehört,
lassen, ist eine Verkehrtheit ohnegleichen, und die kantonalen
Hochschulen bieten dafür ebensowenig und noch weniger ge-
nügenden Ersatz, als wenn man an die Stelle eines eidge-
nössischen Polytechnikums kantonale und konfessionelle, fran-
zösische und deutsche Techniken setzen wollte."

Einen grossen Gedanken, unbekümmert um alle Schwie-

rigkeiten, aufrecht zu erhalten, ist immer verdienstlich.
Und so berührt uns die Entschiedenheit und Wärme, mit
"welcher der Verfasser des „Politischen Jahrbuches" für
eine eidgenössische Hochschule eintritt, durchaus sym-
pathisch und wir zollen ihm dafür unsere volle Anerkennung.
Die Existenz der kantonalen Hochschulen einerseits und
die Frage der Zweckmässigkeit der Konzentration gewisser
Fakultäten (man denke an die medizinischen Fakultäten,
die 1891 zusammen 787 Studirende zählten) stellt aber
deren Verwirklichung so viele Hindernisse entgegen, dass

selbst der Verfasser des Jahrbuches in seiner Stellung als

Nationalrat es kaum als opportun erachten wird, mit einem

Vorschlag in diesem Sinne vor die eidgenössischen Räte
zu treten. In dem eidgenössischen Polytechnikum deshalb

einen Anachronismus und ein Zeichen der Überschätzung
der realistischen Seiten des Wissens gegenüber den idealen

zu erblicken, vermögen wir indessen nicht, so wenig als

wir a priori zwischen Naturwissenschaft und Geschichts-
Wissenschaft einen Gegensatz finden. Die Bedeutung der
Universitäten für die Bildung eines Landes kann nicht
leicht zu hoch angeschlagen werden ; aber keineswegs deckt
sich der allgemeine Bildungszustand mit dem Stand der
Universitäten. England hatte Jahrhunderte lang seine

blühenden Universitäten ; es bedurfte der Energie eines

Lord Brougham u. a., um der Unwissenheit der Volks-
massen durch staatliche Förderung der Volksbildung zu
wehren. In Frankreich stund der Grad der Volksbildung
bis in die jüngste Zeit in grellem Gegensatz zu seinen

höchsten Schulanstalten. Und was für ein Bild zeigt die

Volksbildung Italiens mit seinen vielen Universitäten Um
die gesamte Volksbildung vor dem Versinken in trostlosen
Materialismus zu bewahren oder um die Aufgabe zu lösen,
die der Verfasser des Jahrbuches bezeichnet, indem er

sagt: „Das ist eigentlich unsere jetzige Lebensfrage, wie
diese Erziehung aller zu einem menschen-
würdigen Dasein, die der einzig vernünftige
Staatszweck ist, zu stände kommt," genügen
Universitäten nicht allein. Der Staat hat ein ebenso

grosses, ja grösseres Interesse daran, für die Bildung

der 95 Prozent der Bevölkerung zu sorgen, die keine

höhern, geschweige denn Hochschulen besuchen. Und

wenn die Rivalität der verschiedenen schweizerischen Uni-
versitäten und der hinter ihnen stehenden lokalen Interessen

die Gründung einer eidgenössischen Universität und die

Unterstützung der Hochschulen durch den Bund verhin-

dert, so ist das kein Grund, der Volksschule die Hilfe
des Bundes länger vorzuenthalten. So dachte auch der

Nationalrat in der letzten Schuldebatte: von keiner Seite

ward die Hochschulfrage als Hinderungsgrund gegen eine

Bundesunterstützung der Volksschule vorgeschoben, wie
dies das Pol. Jahrbuch tut.

Indem der Verfasser desselben die Äusserungen
Treischkes gegen die eidgenössische Volksschule ausspielt, hat

er weder sich noch seinem Lande eine Ehre erwiesen; an

Worten, der eigenen Anschauung über die Volksschule,
ihre Lehrer und die Lehrervereine Ausdruck zu geben,
hätte es ihm sicherlich nicht gefehlt. An die Mitteilung,
dass ein Dienstmädchen aus dem Kanton Zürich, das in

Geographie wohl bewandert war, Reis von Gerste aber

nicht zu unterscheiden vermochte und vom Kochen gar
nichts verstand, knüpft er die Bemerkung: „Mutmasslich
war seine Mutter in gleicher Weise „gebildet" worden.

Das nennt man „Volksbildung" und dafür sollte jetzt noch

der Bund eintreten." Niemand hätte wohl von dem Ver-
fasser des P. Jahrbuches eine solche Äusserung erwartet,
wie sie auf Seite 750 des letzten Jahrgangs zu lesen ist.

„Es ist ein Jammer, zu sehen, wie die Jugend gegen-
wärtig erzogen wird", heisst es p. 65. Aber welche Mittel

zur Herbeiführung besserer Zustände macht das Jahrbuch
namhaft? Alles Heil soll von den Universitäten kommen.

Wir geben zu, dass von diesen Anstalten noch mehr Licht,
mehr Anregung, mehr Kraft in die-breiten Schichten des

Volkes kommen kann und wird, als dies gegenwärtig der

Fall ist. Das wird geschehen, wenn die Männer der Hoch-
schule hinaustreten und die segnende Kraft der Wissen-

schaft in die weitern und weitesten Kreise der Bevölke-

rung tragen ; wenn sie Lehrer des Volkes im besten Sinne
des Wortes werden. Wenn dann die Volksschule, wie

wir sie jetzt haben, überflüssig wird, wohlan! Bis dahin
aber lasset uns in stiller Arbeit unverdrossen weiter wirken

an der Aufgabe, die uns allen gemeinsam und jedem an
seinem besondern Ort geworden ist. Jedem, der uns in

unserm Berufe fördert, sind wir dankbar, und freudig an-
erkennen wir, wenn verbesserte Lehranstalten und erleuch-

tetere Lehrer aus unsern jungen Kollegen und denen, die

uns im Amte nachfolgen, Lehrer machen, die das ge-
worden sind,

„was wir geworden nicht,
doch haben werden wollen."

Auf Seite 54 zitirt das P. Jahrbuch den Ausspruch
von Tocqueville, dass der Sieg der Demokratie, der zwar
eine unabwendbare Tatsache und die Signatur des 19. Jahr-
hunderts ist, zur Barbarei führen muss, wenn nicht die
Veredlung der Massen gelingt. Wie stünde es

um die Erfüllung dieser Bedingung ohne die Volksschule?
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Was immer ein Herr Treischke und seine Nachbeter

von der Volksschule sagen mögen, wir halten es mit dem

Worte Pestalozzis: „In Bildungssachen müssen immer die

ersten und untersten Schritte eines Volkes erleichtert und

gesichert werden ; dieses allein führt zum Gelingen höherer

Bildungsanstalten. Wenn etwas Rechtes zu stände kommen

soll, so muss es in der Tiefe beginnen und beim Anfang.
Wenn die höhere Bildung bloss dem Wohlhabenden er-
leichtert wird, so hat die Gesamtheit des Volkes nicht,
was ihr gebührt."

Aus kantonalen Erziehungsberichten (1892/93).
Sern. Der neue Gesefz«nf«<•«»/ wJer das PWjnarscAnZiarse«

hat auch in diesem Jahre drei Verschiebungen erfahren. Die
erste wurde beschlossen, nachdem der Grosse Rat in seiner
Novembersession die zweite Beratung beendigt hatte. Bis zur
nächsten Grossratssession sollte dann der Regierungsrat Vor-
Schläge bringen, wie die zirka 800,000 Fr. Mehrauslagen, welche
der Entwurf als Gesetz dem Staate auferlegen würde, zu he-
schaffen seien. In der Februarsession wurde sodann eine neue
Verschiebung beschlossen, weil man einen vom Finanzdirektor
in Aussicht gestellten Gesetzesentwurf über Vereinfachung des
Staatshaushaltes abwarten wollte. In der Aprilsession endlich
fand zum dritten Male Verschiebung statt, wie der Bericht sagt,
„aus Mangel an Zeit und aus andern Gründen". Wenn es
noch endlich heissen könnte : „Was lange währt, kommt end-
lieh gut". Der Herr Erziehungsdirektor scheint hier nicht an
diesen Satz zu glauben, wenn er (pag. 2) sagt: „Die haupt-
sächlichsten fortschrittlichen Neuerungen des regierungsrätlichen
Entwurfes sind beseitigt oder bedeutend abgeschwächt worden."
Dieser Auffassung wird nun freilich die Mehrheit der bernischen
Lehrerschaft nicht beistimmen, zumal, wenn sie sieh erinnert,
dass dieser regierungsrätliche Entwurf bei um zirka einen Dritteil
vermehrter Arbeitslast dem Lehrer nur eine Besoldungsaufbesse-

rung von 50 Fr., notabene durch die Gemeinde zu entrichten,
in Aussicht gestellt hatte. Wir sind der Ansicht, dass der ur-
sprüngliehe Entwurf durch die drei grossrätlieben Behandlungen
sehr erheblich gewonnen haben, wenn auch zugegeben werden

muss, dass einige wohlgemeinte Bestimmungen, zumal im Ab-
senzenwesen und betreffs der Fortbildungsschule, wirklich ab-
geschwächt worden sind.

Betreffs der .ffocAscAwfe verfugen neue Reglemente, dass die
Erziehungsdirektion die Ausweisung eines Studenten von sich
aus verfügen könne und dass disziplinarisch bestraft werden
solle, wer zum Zweikampfe herausfordere, oder an solchem
aktif oder passiv teilnehme.

Die Ferso/vjMW^ arme»* ScAuZGnder mit Nahrung
ist im Berichtsjahre 13,488 Schulkindern, 316 mehr, als im Vor-
jähre, zu gute gekommen. Die Kosten wurden bestritten durch
Fr. 25,654 Gemeindebeiträge (Vorjahr 27,152) und Fr. 44,564
(Vorjahr 43,259) an privaten Unterstützungen. An besonders
arme Gemeinden hat die Erziehungsdirektion zu diesem Zwecke
Fr. 4770 aus dem Alkoholzehntel beigeleistet. Dagegen ist sie
auf Gesuche um Unterstützung aus derselben Quelle für Hei-
dung armer Kinder nicht eingetreten. Uns will scheinen, gerade
hier liege ein wichtiges Mittel, nicht zur Bekämpfung des AI-
koholismus im speziellen freilich, aber zur Bekämpfung der
sittlichen Verkommenheit im allgemeinen, die gewiss einen
wesentlichen Grund in dem Mangel am Gefühl persönlicher
Würde hat.

_
Betreffend den AfiZt'ZärdZensZ der LeArer hat die Erziehungs-

direktion, veranlasst durch häufig vorgekommene Störungen des
Unterrichts durch Militärdienst der Lehrer, bei dem Regierungs-
rate den Beschluss durchgesetzt, dass jedem Gesuch eines Lehrers
um Dispensation von einem Militärdienst in Zukunft zu ent-
sprechen sei, wenn derselbe in die Schulzeit falle.

Betreffend «cAtcacAs»«m</e Âïwder ist im ganzen Kanton
durch die Schulinspektoren eine Statistik aufgenommen worden.
Die Ergebnisse derselben werden hoffentlich zu fruchtbringenden

Schritten in dieser hochwichtigen Angelegenheit führen. In der
Stadt Beim sind im vorigen Jahre zwei bezügliche Schulklassen
errichtet und von der Erziehungsdirektion anerkannt worden.

Auf Grund der Beschlüsse der letztjährigen Versammlung
der Schulsynode hat die Erziehungsdirektion durch eine Kom-
mission ein „ ZTZwigpsproyrawm /«r das Sc/iwZtMi-wen »'/» AawZo«

Pmj" ausarbeiten lassen und dasselbe obligatorisch erklärt für
Primär- und Sekundarschüler. Über den Stand des Twrnwnfer-
n'cZiZs berichten im speziellen die Sehulinspektoren. Trotz des

vor zirka fünf Jahren von der Erziehungsdirektion erlassenen
Zirkulars an säumige Schulgemeinden, in welchen angedroht
worden war, nach zwei Jahren fehlendes an der obligatorischen
Ausrüstung für einen gedeihlichen Turnunterricht auf Gemeinde-
kosten erstellen zu lassen, scheint es in dieser Sache seither
wenig vorwärts gegangen zu sein. Der Bericht sagt nicht,
weshalb jene Drohung nicht ausgeführt worden sei. Freilich
besitzen 70 ®/o der Schalorte einen genügenden Turnplatz, aber
nur 29 ®/o sind mit genügenden Geräten ausgerüstet, und gar
nur 9 0/o haben ein ausreichendes Lokal. Dass letztere in abge-
legenen Gegenden fehlen, ist begreiflich und wird wohl noch lange
so bleiben, dass aber selbst in der Stadt Bern hierin noch nicht
alles in Ordnung ist, kann lediglich dem Umstände zugeschrieben
werden, dass einige hiesige Propheten der Hygieine in den Be-
hörden Stimmung gegen alle und jede Turnlokalitäten hervor-
zurufen gewusst haben. Der Berieht der Inspektoren führt die
sämtlichen 558 Schulorte des Kantons nach allen ihren Ver-
hältnissen betreffs des Turnunterrichts auf und konstatirt in einer
Schlusszusammenstellung, dass zur Zeit noch 101 Schulklasse
keinen Turnunterricht erhält, und dass der Durchschnitt der in
den bernischen Primarschulen diesem Fache gewidmeten Zeit
21 Stunden per Jahr (statt 60, wie die eidgenössische Verord-
nung fordert) beträgt. Zur Förderung des Turnwesens hat im
letzten Sommer in Bern ein Zentral-Turnkurs, der von Lehrern
aus fast allen Amtsbezirken hesucht wurde, stattgefunden, mit
dem Zweck, die Teilnehmer mit dem neuen obligatorischen Stoff
vertraut zu machen und durch diese weiter auf die Konferenzen
und Kreissynoden einzuwirken. Auch an einem Fortbildungs-
kurse für Primarlehrer, welcher letzten Herbst in St. Immer
stattfand, wurde dem Turnen besondere Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Möge es den vereinten Bestrebungen des Erziehungs-
direktors, der Inspektoren und tüchtiger Lehrer immer mehr
gelingen, dieses Fach zur vollen Geltung zu bringen!

Betreffend ForfZuZdanpsA-wrse /«> LeArer bedauert der Be-
rieht, dass einem bezüglichen Gesuch des bernischen Mittel-
lehrervereins nicht entsprochen werden konnte, weil der Regie-
rungsrat die Geldmittel nicht bewilligen zu können glaubte.
Dagegen hat in St. Immer, wie oben berührt, ein zwölftägiger
Wiederholungskurs für französisch sprechende Primarlehrer statt-
gefunden, an welchem 49 Teilnehmer in Geschichte, Physik,
Gesang, Turnen, Zeichnen und Methodik unterrichtet wurden.

Im Kollegium des ScAîdinspeAtoraZes hat die Veränderung
stattgefunden, dass Herr Scheller, Inspektor des Xn. Kreises,
nunmehr Seminardirektor in Pruntrut, durch Herrn César, bisher
Seminarlehrer in Pruntrut, ersetzt wurde.

Auf Anregung der hat der Grosse Rat nach-
träglich eine Bestimmung in das Schulgesetz aufgenommen, nach
welcher die Kosten der Vertretung für erkrankte Lehrer zu
gleichen Teilen durch Staat, Gemeinde und vertretenen Lehrer
getragen werden sollen. Dieselbe Behörde hat im Berichtsjahre
bekanntlich auch eine eingehend und trefflich motivirte Eingabe
um Subvention der Volksschule an den Bundesrat gerichtet.

Der ZwwacAs des LeAr&ö/yers der bernischen Primarschule
beläuft sich im Berichtsjahre auf 193, wovon 58 Lehrer und
135 Lehrerinnen. Die einzelnen Anstalten des Kantons betei-
ligen sich an dieser Ziffer, wie folgt: Hofwyl 31, Muristalden 14,
Pruntrut 11, Hindelbank 31, Bern, städtische Mädchen-Sekundär-
schule 32, Bern, neue Mädchenschule 29, Delsberg 28. (Die
ersten drei Anstalten Lehrer, die letztern vier Lehrerinnen.)
Ausserdem wurden nach zwei Kursen in Delsberg und Signau
86 Arbeitslehrerinnen patentirt.

Der HaHd/ertZçAeiZsMHterrZeAt wurde wesentlich gefördert
durch den vom 3. bis 30. Juli 1892 in Bern abgehaltenen VIH.
Handfertigkeitskurs, an welchem 94 Teilnehmer, wovon 22 Berner
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und 11 Ausländer, teilnahmen. Wie weit derselbe zur Zeit im
Kanton Bern verbreitet ist, sagt der vorliegende Bericht nicht,
weil dieser Unterrichtszweig vom Staate nicht extra unterstfitzt
wird, weshalb auch keine Angaben eingefordert werden können.
Wir erfahren nur, dass derselbe im Berichtsjahre auch im Seminar
Pruntrut eingeführt worden sei.

Freiuit'Zh'pe WiederAoh/npsArurse /iir anyeAewde Recrute«
fanden in mehr oder weniger ausgedehntem Masse in allen
Teilen des Kantons statt, doch gehen in einzelnen Amtsbezirken
die Zahlen betreffs Beteiligung und Unterrichtszeit tief herab,
dass ein nennenswerter Erfolg kaum erwartet werden kann. Es
fanden im ganzen 393 Kurse (18 weniger, als im Yorjahr) mit
im Durchschnitt 33 Unterrichtsstunden und 12 bis 13 Schülern
statt. Am Ende der Kurse hatte sich die Durchschnittszahl der
Teilnehmer um zirka 20 ®/o vermindert. Die Entschädigung der
Lehrer für diesen Unterricht betrug im Durchschnitt 64 Kp.
per Stunde.

72 Jupend- FoZ&sAiAh'otAe&e« wurden zusammen mit
2810 Bänden unterstützt. Vier Lehrbibliotheken erhielten Bar-
beitrage von je FY. 75. Eine Kommission ist daran, einen neuen
Katalog für Jugend- und Yolksbibliotheken auszuarbeiten.

Die /jerwauenfe SrAu/ausste^uwg in Bern erhält vom Staate
neben dem Lokal jährlich Er. 1000 Beitrag. Ihre Einnahmen
beliefen sich im Berichtsjahre auf Fr. 3553, die Ausgaben auf
Fr. 3489. Zu handen der Lehrerschaft ist zu betonen, dass
dieses Institut zu jeder Zeit teure Yeranschaulichungsmittel den
Schulen vorübergehend unentgeltlich zur Verfügung stellt, eine
Gelegenheit, von der offenbar weit mehr Gebrauch gemacht
werden könnte und sollte, als geschieht.

Betreffend der .LeiApedtwg« scheint eine beschämende Misere
chronisch zu sein. 172 pensionirte Lehrer und Lehrerinnen bezogen
im Berichtsjahre zusammen 53,600 Fr. Aber zur Zeit liegen noch
58 zum Teil sehr dringliche Gesuche hei der Erziehungsdirektion,
ohne dass dieselbe trotz ihres redlichsten Willens und ener-
gischer Bemühungen Aussicht hätte, denselben gerecht zu werden.

Das Seminar ZZo/uyi hat endlich nach jahrelangen Be-
mühungen des Direktors eine von den Dorfschulen in München-
buchsee unabhängige Musterschule erhalten, welche im letzten
Frühjahr in den Gebäulichkeiten des Seminars mit 40 Schülern
eröffnet wurde. Dieselbe repräsentirt eine ungeteilte Schule mit
allen neun Jahrgängen und steht unter der Leitung des Herrn
Sekundarlehrers Eichard, welcher den Seminarlehrern gleich-
gestellt ist. Möge sie die gewünschten Früchte bringen! Ein
Antrag des Erziehungsdirektors an den Regierungsrat, gemäss
den Beschlüssen der Schulsynode die Seminarzeit für Primär-
lehrer auf vier (bisher 3^/2) Jahre auszudehnen und sie auf ein
Unterseminar in Hofwyl und ein Oberseminar in Bern zu ver-
teilen, hat leider einstweilen keine Aussichten auf Realisirung.

Der Kanton Bern hatte am Ende des Berichtsjahres: 60
mit 2393 Kindern, zirka 70 IYtma»-scÄM/ew

mit über 200 Lehrkräften und 2700 Schülern, 2076 Pràat-
sc/iMÜ7asse« (Zunahme 16) mit 1209 Lehrern, 855 Lehrerinnen
und 100,094 Schülern und 65 JföteZscAwfen mit 281 Klassen
(Zunahme 10) und 7395 Schülern. Die JZbcAscAufe zählte im
Wintersemester 1892/93 736 Studirende mit 125 Dozenten.

Staatsverlag.
Herrn F. Schneeberger sei der wärmste Dank ausge-

sprechen für sein mannhaftes Eintreten gegen den Staatsverlag
in Nr. 24 d. Bl. Endlich einmal nimmt sich jemand der-
jenigen Berufsklasse an, die durch die Omnipotenz des Staates
in schwerster Weise bedrückt einer Haupteinnahmequelle be-
raubt wird, ohne dass man ihr auch nur die geringste Entschä-
digung bietet. Klingt es angesichts dieser Tatsache nicht wie
Hohn, wenn die verehrliche Redaktion d. Bl. beifügt: „Die
Buchhändler behaupten so wie so, sie verdienen an Schul-
büchern nichts." FFarwm verdienen wir nichts? TFeiZ der
Staat «ms de« Ferdie»st euteoyew Aat.' Und doch ist kein
Literaturgebiet für uns so unentbehrlich, wie das Schulbücher-
gebiet. Mag der Verdienst am einzelnen Buch noch so be-
scheiden sein, so summt er sich doch, weil er mit so viel
Tausenden multiplizirt werden muss, wie es Schulkinder gibt.

Dieser Gewinn würde nicht etwa auf Kosten der Kinder, resp.
ihrer Eltern erzielt, sondern dadurch, dass naturgemäs der Be-
rufsmann, der jahraus, jahrein in der Praxis stehende Buch-
händler, die Bücher und Karten besser und billiger zu erstellen
vermag, als der Staatsbeamte, der diese Erfahrung gar nicht
haben kann und der mitsamt seinem Büreau nebst Heizung,
Licht etc. dem Staat doch auch Geld kostet, das billigerweise
auf die Erstellungskosten aufgeschlagen werden sollte.

In der ganzen Welt ist es sonst der Brauch, Schuhe vom
Schuhmacher, Kleider vom Schneider, Brot vom Bäcker machen
zu lassen und die Erziehung von Kindern berufsmässig gebil-
deten Lehrern anzuvertrauen — nur die Schulbücher glaubt
man in einigen Kantonen besser zu erstellen, wenn man die-
jenigen, durch welche dieses Produktionsgebiet zur heutigen
Blüte gelangt ist, ausschliesst.

„ Tatsächlich haben durch den Staatsverlag Druck und
Papier der Schulbücher bedeutend gebessert," sagt die geehrte
Redaktion. Die Ausstattung der Schulbücher ist in der Tat
eine bessere geworden. Haben wir das aber wirklich ..dem
StaatswrZflp zu danken Wir dürfen das aus voller Uber-
zeugung mit Nein beantworten. Vergegenwärtigen wir uns den

Hergang der Dinge. Mit dem Auftauchen einer besseren Be-
rücksichtigung der Hygieine in der Schule wurde auch der
Ruf nach besser ausgestatteten Schulbüchern laut: mehr Licht
und Luft in die Schulzimmer, grösserer Druck und besseres

Papier für die Schulbücher! Letztere liessen in der Tat viel-
fach zu wünschen übrig, aber — seien wir aufrichtig — trugen
nicht die Ansprüche der Schule, die gewiss nicht in letzter Linie
auf einen niedrigen Preis gerichtet waren, ihren Schuldanteil
daran, dass bei solchem Herabdrücken des Preises die Qualität
der Ausstattung sich verschlechterte Der Staat war daher
vollständig im Recht, wenn er sagte : das muss anders werden.
Ist es aber dazu erforderlich, die Staatsmaschinerie in Bewegung
zu setzen und ihre schweren Räder über die Leiber der Buch-
händler und Buchbinder hinweggehen zu lassen Nein Gibt es
doch ein einfaches Mittel, das die Erfüllung der Staatsansprüche
vollständig sichert und dennoch niemand weh tut.

Es ist nichts weiter nötig, als dass der Staat klar und
deutlich ausspricht, wie ein Schulbuch beschaffen sein soll :
Stärke und Farbe des Papiers, Grösse der Schrift, Art des Ein-
bandes etc. etc. Auf Grund dieser Anforderungen, die in einem
Pflichtenhefte niederzulegen sind, erfolgt die öffentliche Aus-
Schreibung des obligatorisch einzuführenden Lehrmittels und,
wir sind sicher, die Konkurrenz wird dafür sorgen, dass Gui es
und Billiges geleistet werden wird. Garantirt auf der einen
Seite der Staat den Absatz von so und so viel tausend Exem-
plaren, so verlange er andrerseits dafür vom Verleger, dass er
dem Wiederverkäufer einen Rabatt von 10—15 ®/o gewähre.
Hier liegt der wunde Punkt, das grosse Unrecht, das der Staat
an einer ganzen Berufsklasse seiner Bürger begeht. „Die
Buchbinder büssen nichts von ihrem Erwerb ein," sagt die ge-
ehrte Redaktion. Glaubt man denn, dass die Buchbinder allein
vom Büchereinbinden leben können Reisen Sie talauf, talab
im Kanton Bern und fragen Sie den Buchbinder und den
Krämer auf dem Lande, was früher einen wichtigen Teil seines
Erwerbs ausmachte. „Papier, Federn, Tinte, Schiefertafeln,
Bleistifte, Griffel und — nicht zuletzt — Schulbücher" wird
er antworten, denn das sind alles Dinge, die jedes Kind haben
muss, die aber alle heutzutage fast gar nicht mehr auf dem
Lande, sondern. der Einfachhëit halber in der Stadt an der
einzigen Stelle bezogen werden, wo man die obligatorischen
Lehrmittel kaufen muss; es sei denn dass die Lehrmittel „un-
entgeltlich" geliefert werden, als ob das nicht schliesslich der
Steuerzahler selber zahlen müsste Etwas mehr Rücksicht auf
dieses wachsende Elend, etwas mehr Herz für diese Mitbürger,
die sich auch redlich im Schweisse ihres Angesichts abmühen,
würde manche Sorge bannen und auch der Schule zu gute
kommen.

Das hier Gesagte kann jederzeit durch Tatsachen belegt
werden. Wie sehwer speziell im Kanton Bern der Handelsstand
unter dem Verdienstentzug leidet, mag man daraus entnehmen,
dass im Jahr 1889 112 Buchbinder, Buchdrucker, Buchhändler
und Negotianten eine Petition an den Grossen Rat unterzeich-
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neten, dahin gehend, es möchten die bernischen Lehrmittel auf
dem Wege der freien Konkurrenz, unter Berücksichtigung der
Interessen von Wiederverkäufern in Stadt und Land, erstellt
werden. Der Grosse Bat hat bekanntlich anders beschlossen.
Indem allerdings noch nicht endgültig angenommenen Primär-
Schulgesetz ist trotz der Proteste der den Handelsstand ver-
tretenden Grossräte die Forderung des Staatsverlags aufgestellt
worden. „Der Zug der Zeit" will es so. Es ist nicht ratsam,
sich demselben entgegenzustellen. Man kommt viel schneller
vorwärts, wenn man mit dem Strome schwimmt. Das durfte
uns aber nicht abhalten, einen letzten Versuch zu machen, vor-
urteilslos denkenden Lesern zu zeigen, wie schwer die Hand des
Staates auf uns lastet.

Ob die Herren Autoren sich gegenüber dem Staat als Ver-
leger besser befinden, als beim Privatverlag, wie die Tit. Redaktion
meint, mögen die HH. Verfasser selber entscheiden. Für Bücher,
welche nicht gehen, kann natürlich der Verleger zu dem son-
stigen Verlust nicht noch ein hohes Honorar zahlen. Werden
sie aber eingeführt, so erwächst dem Autor aus dem Gewinn
eine jährliche Rente, die wahrscheinlich mindestens auf der
Höhe des Staatshonorars steht.

Bern, 17. Juni 1893. FVaMc&e-ScAmirf.
c?er Die vorstehende Äusserung vertritt den Standpunkt

der Verleger. "Wir bringen sie unsern Lesern zur Kenntnis, getreu dem
Wort: audiatur et altera pars. Es bietet sich wohl Gelegenheit, die Frage
vom Standpunkt des nicht interessirten Lehrers der Schule und des armen
Schülers aus zu beleuchten. Dass die HH. Verleger die Anschauungen des
Hrn. Francke teilen, ist begreiflich: Der Staatsverlag ist ein Stück Staats-
Sozialismus, und hierüber sind die Ansichten bekanntlich geteilt.

Der Sternhimmel im August.
© Wega in der Leyer glänzt hoch am Himmel und nimmt

gegen 9 Uhr abends den höchsten Stand im Meridian ein, da-

gegen niedrig am Südwesthorizont zeigt sich der rötliche Antares
im Skorpion. Atair im Adler steht um 10 Uhr gerade im
Süden, Arcturus im Bootes findet man noch in ziemlicher Höhe
am Westhimmel und niederwärts von ihm sind die obersten
Sterne der Jungfrau im Untergehen; Spica, der Hauptstern, ist
bereits unter dem Gesichtskreis. Tief am nördlichen Himmel
funkelt Capella im Fuhrmann und kommt dort zuerst in der
Dämmerung zu Gesicht. Von der Waage findet man die beiden
Hauptsterne nachts gegen 1/2IO Uhr tief im Südwesten neben
dem Skorpion; über letzterm steht die grosse sternreiche Kon-
stellation des Ophinchus mit der Schlange und darüber zwischen
Leger und Bootes der Herkules. Links von Arcturus (Bootes)
zeigt sich Gemma in der Krone. Am Osthimmel fallen sofort
in die Augen das grosse Sternviereck des Pegasus und links
davon gen Nordosten die Sterne der Andromeda und des Per-
seus. In diesem Monat tritt auch die Milchstrasse wieder mehr
hervor; in grossem Bogen zieht sich der hellste Teil derselben
von Nordosten vorbei am Zenith nach Süd-Südwesten. In ihrer
südlichen Partie namentlich bietet sie eine wunderschöne Er-
scheinung; vom Sternbild des Schwanes biegt sie sich in zwei
Asten nach dem südlichen Horizont zum Schützen, wo etliche
dichte Lichtwolken auffallen, welche schon in schwach ver-
grös8ernden Fernröhren einen prachtvollen Anblick gewähren;
ebenso, wie der herrliche Sternhaufen im Schwertgriff des Per-
seus und der berühmte Nebel in der Andromeda.

Von den Planeten ist vor Mitternacht nur Jupiter zu be-
obachten; er rückt gegen 11 Uhr über den Horizont, ziemlich
im Osten, nicht weit entfernt von den Plejaden im Stier.

Wie bekannt, pflegen regelmässig zwischen dem 8. und
12. August jedes Jahres die Sternschnuppen zahlreicher aufzu-
treten, besonders am 10. und 11. August, in welchen Nächten
sie aus dem Sternbild des Perset/s herzukommen scheinen. Letz-
tere Konstellation hebt sich etwa gegen 9 Uhr abends über den
Horizont, steigt dann gegen morgen höher und höher und es

folgen ihm die Sternschnuppen auf diesem ungeheuren Bogen
konsequent nach. Sie ziehen durch alle Sternbilder, auch schon,
wenn der Perseus noch gar nicht aufgegangen ist; aber ihre
Bahnen, nach rückwärts verlängert, treffen immer wieder in
diesem Sternbilde zusammen, daher dieser Sternschnuppenkern
den Namen der „Persöiden" trägt.

AUS AMTLICHEN MITTEILUNGEN
Z/V'rtfA. Nach den Sommerferien wird Herr Privatdozent

Heierli in Zürich einen Turnus von Vorträgen über Praehistorica
in den Zürch. Schulkapitela beginnen.

Als Verweser werden ernannt: 1. an die Sekundärschule
Meilen: Herr Bernhard Spörri von Weisslingen; 2. an die Pri-
marschule Zürich H: Herr Emil Bosshard von Hittnau.

Der Universitätsturnverein erhält pro 1893—94 einen Staats-
beitrag von Fr. 300.

Der Stadt Zürich wird die Hälfte der Mehrkosten für Miete
und Beleuchtungsinstallation in den neuen Lokalitäten der Ge-
werbeschule Zürich I vergütet.

SCHULNACHRICHTEN.
Pestafozzianwm (Schweizerische Permanente Schulausstellung

in Zürich). Dem 18. Jahresbericht dieses Institutes entnehmen
wir, dass infolge Revision der Statuten des „Vereins für das
Pestalozzianum" pädagogische Vereine ausserhalb des Kantons
Zürich die Kollektivmitgliedschaft des Pestalozzianums (Vereins-
beitrag Fr. 6) erwerben können. Veranlasst durch unangenehme
Erfahrungen wird das Pestalozzianum im Sommer an Sonntagen
geschlossen bleiben. Die Zahl der Korrespondenzen des Pesta-
lozzianum8 stieg im Jahr 1892 auf 5367. Schenkungen gingen
ein 1572. Die Ausleihsendungen umfassten 2927 Nummern;
Auskunftsbegehren liefen ein: 426. Die Zahl der Besucherbe-
trug 3435. Im Lesezimmer liegen 77 Zeitschriften auf: Für
die Bibliographie der schweizerischen Landeskunde wird das
Pestalozzianum die Abteilung Unterrichtswesen bearbeiten. Diese
Arbeit steht unter der Leitung der Herren H. Küttel in Riesbach,
Eggenberger, Basel und Dr. 0. Hunziker in Küsnacht. Für die
„Vereinigung für schulgeschichtliche Studien in der Schweiz"
besorgt das Archivbüreau die laufenden Geschäfte. Neu ein-
verleibt wurde dem Institut das „Zentralarchiv für Gemein-
nützigkeit". Das „Pestalozzistübchen" bereitet einen Pestalozzi-
kalender, einen Katalog der Druckschriften über Pestalozzi und
eine systematische Arbeit auf dem Gebiete der Pestalozzikunde
vor. Das „Pestalozzistübchen" verfügt über einen Saldo von
955 Fr. Grössere Ausgaben müssen darum vom Gesamtinstitut
getragen werden, das im Besitz einer Schuldensumme von 3 —
4000 Fr. ist: Die Bitte des PestaiozsiaMwms Unterstwtew«#
JurcA Beiträge ist darum vollauf gerechtfertigt und begreiflich.
Die Abteilung für gewerbliches Fortbildungsschulwesen erhielt
durch Geschenke und Anschaffungen eine beträchtliche Mehrung.
Die grösste Schwierigkeit erwächst dem Pestalozzianum in den
Räumlichkeiten: Vergrösserung des Raumes ist dringend ge-
boten, wenn die Anstalt nicht an der Fülle ihres Materials und
ihrer Aufgabe ersticken soll. Den Einnahmen von Fr. 13758
im Jahr 1892 steht eine Ausgabensumme von Fr. 17490 gegen-
über. Es sei darum auch hier das Pestalozzianum, das der
Lehrerschaft dient, wo es kann, dem Wohlwollen und der Unter-
Stützung weiterer Lehrerkreise empfohlen.

Berw, Bau/ewtAai (Korr.) Samstag, den 15. d. M., hielt
vor zahlreicher Versammlung im „Café du Jura" Hr. Stucki,
Lehrer am Lehrerinnenseminar in Bern, einen höchst interessanten
und lehrreichen Vortrag über das Thema: „Zweckmässigkeit in
der Natur." — Die Kreissynode Laufen war bei nahem vollständig
vertreten; zudem hatten viele Laien als Freunde der Natur-
Wissenschaft einer diesbezüglichen Einladung gerne und zahlreich
Folge geleistet. In genau einstündiger Rede liess uns der Referent
einen Blick werfen in die Ziele der heutigen Naturforschung,
welche nicht mehr, wie ehedem, nur darauf ausgeht, neue
Namen, Bezeichnungen und das Gedächtnis belastende Zahlen
und Formeln ausfindig zu machen, sondern sich damit beschäftigt,
dem tiefern „Warum" der gemachten Beobachtungen nachzu-
gehen, um daraus neue Schlüsse und Folgerungen der „Zweck-
mässigkeit" abzuleiten. Die Lehre der Zweckmässigkeit will
nämlich untersuchen, in wiefern die an irgend einem Individuum
entdeckten Eigenschaften für dasselbe nützlich oder schädlich
seien. Im Kampfe ums Dasein wird dann immer die existenz-
fähigere das Feld behaupten können. Diese Zweckmässigkeit
wurde nun an verschiedenen interessanten typischen Beispielen
aus dem Gebiete des Pflanzenreichs nachgewiesen. Die Zuhörer



248

folgten mit gespannter Aufmerksamkeit dem schwungvollen,
freien Vortrage. Jeder hatte Gelegenheit, die verschiedenen
Faktoren zweckmässiger Natureiurichtung in einem schönen
Bilde zusammengestellt zu sehen.

Nachdem der Vortrag lebhaft applaudirt und von Seite des
Präsidenten der Kreissynode, Herrn Strebel, im Namen der
ganzen Versammlung aufrichtig und wärmstens verdankt worden

war, wurde die freie Diskussion eröffnet. Dieselbe wurde nur
von einem Mitgliede in ausgibiger Weise benutzt. Ein gemüt-
licher zweiter Teil schloss die Versammlung. Man hörte all-
gemein den Wunsch äussern : Möchte es uns recht oft vergönnt
sein, Herrn Stucki in unserer Mitte begriissen zu können.

— An einem Turnkurs im Emmen thai beteiligte sich ein Lehrer,
Hr. Oppliger in Rüeggsbach, der 55 Dienstjahre hinter sich hat.

-Basefetadt verausgabte 1892 für Erziehungszwecke 1,617,342 Fr.
Ge«/". Der Grosse Rat genehmigte einen Kredit von 2500 Fr.

zur Errichtung einer Klasse für Emailmalerei an der Ecole des

Arts industriels. M. Delrieu beantragte, die Aufnahme von
Damen zu untersagen, zog indes seinen Antrag wieder zurück.

Gewère. Sur la proposition du Département de l'instruc-
tion publique le Conseil d'Etat vient d'ajouter à l'art. 27 du
règlement de l'Université une disposition permettant d'éxonérer
des taxes les stagiaires et fonctionnaires de l'instruction pu-
blique qui veulent prendre des grades universitaires. — On
constate un progrès dans la fréquentation des cours de vacances
qui ont été créés à l'Université de Genève en vue des étrangers
désireux de se perfectionner dans la langue française. L'année
dernière ces cours comptaient une centaine d'auditeurs; pour
cette année il y a, déjà en ce moment, 120 inscriptions, prises,
pour la plupart, par des instituteurs allemands.

SI Ga/few. (s-Korr.) Da Ihr Korrespondent nach der Kan-
tonalkonferenz sich nach dem Berner Oberlande geflüchtet, fällt
für heute der Bericht über die Konferenz in Utznach sehr spar-
lieh aus. In nächster Nummer soll ein Mehreres folgen Also:
Prächtiges Eröffnungswort von Herrn Brasse?. Stimmenzähler
die Herren: Meli, Sargans, Torgier, Lichtensteig und Winiger,
Utznach. Schriftführer: Herr Führer, St. Gallen. Neugewählt
als Präsident Herr Brassel. Ausführliches Korreferat von Hrn.
Helfenberg, Wattwyl über das von Hrn. Blöchlinger in Goldin-
gen ausgearbeitete Hauptthema: Umfang und Gestaltung des
Unterrichts in der Vaterlandskunde mit Rücksicht auf das bür-
gerliche Leben. Die Thesen des Referenten, zum Teil vom Kor-
referenten abgeändert, wurden angenommen. Auf die Ausfüh-
rungen des Hrn. Winiger, Utznach, hin, beschliesst die Konferenz
einstimmig, es sei der h. Erziehungsrat zu ersuchen, dahin zu
wirken, dass sämtliche Lehrmittel wieder wie früher dem Schüler
als Eigentum überlassen werden können. Allseitige Zustimmung
fand der Antrag des Hrn. Torgier von Lichtensteig, es möchte
durch eine Verordnung die Stellvertretung der Lehrer in Krank-
heitsfällen geordnet werden.

— In Rheineck starb am 12. Juli Kollege JoA. Marti» von
Langrickenbach im Alter von 64 Jahren an den Folgen eines
Hirnschlages. Wenige Wochen vorher sprach er bei einem
kleinen Festchen, welches ehemalige Schüler zur Feier seiner
25jährigen Wirksamkeit an der hiesigen Primarschule veran-
staltet hatten, die Hoffnung aus, es werden ihm noch weitere
fünf Jahre vergönnt sein, dann könne er auf ein halbes Jahr-
hundert Schuldienst zurückschauen. Es sollte nicht sein.

La Chaux-de-fonds zählte im vergangenen
Schuljahr 4968 Schüler. Davon besuchten 255 l'école in-
dustrielle (9 Klassen); die Knabenprimarschulen (39 Kl.) 1902;
die Mädchenprimarschulen (38 Kl.) 1910; die Quartierschulen
(10 Kl.) 360; Kinderschulen (5 Kl.) 225; Privatschulen etc.
346 Schüler. Wegen Absenzen wurden 2267 Anzeigen an
Eltern erlassen und in 367 Fällen erfolgte Anzeige an den
Richter. Le comité des soupes scolaires teilte 17,046 Mittag-
essen (täglich 234) an dürftige Schüler aus ; (Kosten 4613,20 Fr.)
Le comité de la Bonne-œuvre verteilte 230 Paar Schuhe, 68
Paar Strümpfe, 49 Kapuzen etc.

So/o?äm/-w. In Gerlafingen starb Herr Direktor Kinzelbach,
ein eifriger Freund und Förderer der Schule. — Der Regierungs-
rat hat beschlossen, im Voranschlag pro 1894 ist zur Abhal-
tung von Wiederholungskursen für Jünglinge, welche sich im

militärpflichtigen Alter befinden, zum Zwecke der Verbesserung
der Ergebnisse der Rekrutenprüfungen, vorläufig ein Kredit von
Fr. 2000 aufzunehmen. — Das tit. Erziehungsdepartement hat
für dieses Jahr wiederum einen Kurs zur Heranbildung von
Arbeitslehrerinnen angeordnet. Derselbe beginnt am 20. August
und dauert bis 16. September. — Allen Abiturienten der Kan-
tonsschule konnte das Reifezeugnis ausgestellt werden. Vom
Gymnasium erhielten 4 Schüler die Note sehr gut, 6 die Note
gut; von der Gewerbeschule 6 die Note sehr gut, 3 die Note
gut; auch die 13 zur Prüfung angemeldeten Lehramtskandidaten
haben dieselbe mit Erfolg bestanden.

Lehrerwahlen: Mädchenprimarschule der Stadt Solothurn:
Frl. Ötterli; Knabenprimarschule der Stadt Solothurn: E. Bläsi.

ScAq/fAa«s«w. (Korr.) Hr. Dr. Schwarz soll dem Vernehmen
nach die Wahl als Vizepräsident der Kantonalkonferenz abge-
lehnt haben. Im Interesse der Lehrerschaft und um unange-
nehmen Erörterungen vorzubeugen, bitten wir Hrn. Dr. Schwarz
dringend, das Mandat, das ihm die Konferenz zutrauensvoll
übertragen hat, beizubehalten.

Tessi». La J?(/brr«a assicura che nella scelta del personale
insegnante il Governo non si lascierà guidare da criteri parti-
giani e settari, ma che avrà la massima cura di purgare le
scuole da alcuni elementi, i quali, sostenendo certe teorie, come
„il liberalismo à peggiore dell' altulterio, del furto e dell'
assassino", hanno recato grave offesa alla grande maggioranza
del popolo ticinese; che non mancherà di purgare la Scuola
Normale femminile, da istitutrici cui essendo afödate delle ragazze
perché ne facessero delle maestre le trassero con arte e perse-
veranza a diventare monache ; e che anche nei Ginnasi e nelle
Scuole maggiori il Governo procédera ad eliminazioni di docenti
i quali convertirono la scuola in istrumento di propaganda.

— Eine Reihe von Schulstellen sind zur Besetzung aus-
geschrieben. Unter welchen Verhältnissen — vielleicht nimmt
das nächste Politische Jahrbuch hiervon Notiz? — lässt sich
aus Nachstehendem entnehmen.

J/ayyio, Lehrerin, gemischte Primarschule, 8 Schulmonate.
Gehalt Fr. 480. Lehrerin, gemischte Schule, 7 Mo-
nate. Fr. 480. Afelawo. Knabenprimarschule, 10 Monate. Lehrer.
Fr. 600. Sbwino, 2te Knabenklasse, 9 Monate. Lehrer. 600
bis 700 Fr., je nach Verdienst. Di«o. Gemischte Schule. Lehrer.
9 Monate. Fr. 600. J»so«e. Knabenschule. Lehrer. 6 Monate.
Fr. 600. Powco d'Asrona. Mädchenschule, Lehrerin. 6 Monate.
Fr. 480. Z?er2o»a. Gemischte Schule. Lehrerin. 6 Monate.
Fr. 400. /»rfejwim'. Knaben- und Mädchenschule. Lehrer und
Lehrerin. 6 Monate. Fr. 500 resp. 400. Prato eo» Sorwieo.
Gemischte Schule. Lehrer oder Lehrerin. 6 Monate. Lehrer
Fr. 500, Lehrerin Fr. 400. Afowfe - Garasso. Knabenklasse.
Lehrer. 6 Monate. Fr. 500. Gastro. Gemischte Schule. Lehrerin.
6 Monate. Fr. 400. Ç«i»to. Gemischte Schule. 6 Monate.
Wenn Lehrer Fr. 500, Lehrerin Fr. 400. Nafonwo. Lehrerin.
10 Monate. Fr. 500.- Piro S. FtYaZe. 10 Monate. Lehrer
Fr. 825, Lehrerin Fr. 650. Isone. Lehrerin. 6 Monate. Fr. 400.
Massoywo. 9 Monate. Lehrerin. Fr. 500. Hstano. Mädchen-
schule. Lehrerin. 10 Monate. Fr. 480. Gerni Ferzasea. 6 Mo-
nate. Lehrerin. Fr. 400. Gorrfewo. Knabenschule. Lehrer.
6 Monate. Fr. 500. Corasso. Mädchenschule. Lehrerin. 6 Mo-
nate. Fr. 400. Lorfriwo. 6 Monate. Lehrerin. Fr. 400. An-
zontco. 6 Monate. Lehrer und Lehrerin. Fr. 500 resp. 400.
Aî'ro/o. Lehrerin. 8—10 Monate. Fr. 540 für 8 Monate.

6 Monate 182 Tage. Fr. 500 : 182 2,75 Fr. per
Tag. Fr. 400 : 182 2,20 Fr. per Tag.

Fand. Le Conseil d'Etat a conféré à M. Léon Walras,
ancien professeur d'économie politique, le titre de professeur
honoraire de l'Université de Lausanne.

Zwn'cA. Unerwartet schnell raffte der Tod Hrn. Sekundär-
lehrer Swr&er in Meilen dahin : an der Tafel eines Bergkurortes,
wo er Erholung suchte, sank er, vom Herzschlag getroffen, zu-
sammen. Er war geboren im Jahr 1841, seit 1875 Lehrer an
der Sekundärschule Meilen. Ein gewissenhafter Lehrer, der
seiner Gemeinde ausser der Schule und dem Schulkapitel als
Vorstand mancherlei treue Dienste geleistet, sank mit ihm ins Grab.


	

